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Gewerbliche Berichte. 


Vorſchlag eines neuen Bathometers. 
Von Dr. H. Emsmann, Profeſſor zu Stettin.“) 


Die bis jetzt beſten Apparate zum Sondiren großer Meeres— 
tiefen ſind die Bathometer von Brooke und von Aimé. Bei dem 
Brooke'ſchen Bathometer geht bekanntlich (man vergl. Maury, die 
phyſiſche Geographie des Meeres, deutſch von Böttger, Leipzig 
1856, S. 197) die in einen Stab endigende Sonde mitten durch 
eine maſſive Eiſenkugel, welche beim Aufſtoßen des Stabes auf 
den Meeresgrund ſich auslöſt und abgleitet. Jeder Verſuch koſtet 
eine Kugel. Bei dem Bathometer von Aims hakt ſich das Senk— 
blei aus, ſobald man an dem tragenden Seile einen Bleiring 
hinabfallen läßt. Der Verluſt des Senkbleies tritt hier eben fo 
ein, wie vorher der Verluſt der Kugel. (Man vergl. den Arti⸗ 
kel „Bathometer“ in: Phyſikaliſches Haudwörterbuch von A. H. Ems: 
mann, Leipzig 1865, wo beide Apparate abgebildet find). Bei 
dem erſten Apparate befördert das au dem Seile hängende Ge— 
wicht der Kugel, bei dem zweiten das des Senkbleies beim Her- 
ablaſſen das Unterſinken, während durch die Gewichtsverringerung 
in Folge des Abfallens der Kugel, reſp. des Senkbleies das 
Heraufziehen weſentlich erleichtert wird. 

Beide Apparate find unſtreitig ſehr ſinnreich, was auch in 
hohem Grade von dem Bathometer gilt, welches die Gebrüder 
S. E. und G. L. Morſe in Vorſchlag gebracht haben. Dieſes 
Bathometer ſinkt ohne Leine, löſt beim Aufſtoßen auf den Grund 
das anhängende Gewicht aus und ſteigt durch den dadurch grö— 
ßer gewordenen Auftrieb empor, während aus dem Stande des 
Queckſilbers in einer Glasröhre, welche mit dem Apparate durch 
eine a. o. O. näher angegebene Einrichtung in Verbindung ſteht, 
auf die erreichte Tiefe geſchloſſen wird. Auch hier geht das Ge⸗ 
wicht verloren. Mein Vorſchlag bezweckt nun bei den mit einem 
Seile verſehenen Bathometern — und auch bei dem Morſe'ſchen 
Apparate dürfte das Princip ausführbar ſein — den jedesmaligen 


Verluſt des beſchwerenden Körpers zu vermeiden, wie ſich aus 5 
: löſung des Cylinders eintreten und derſelbe bis auf die unter 


Folgendem ergeben wird. 
Bei dem Herablaſſen des Bathometers kommt es darauf an, 
daß der Apparat bis zur größten Tiefe mehr wiegt, als das von 


) Vergl. D. p. 3. 1870. 


demſelben vervrängte Waſſer; beim Heraufziehen iſt es im Ge⸗ 
gentheil wünſchenswerth, daß der Apparat ein geringeres Ge⸗ 
wicht als das von ihm verdrängte Waſſer beſitzt, um einen Auf⸗ 
trieb zu erhalten. 

Denken wir uns an der Stange des Brooke'ſchen Batho- 
meters ſtatt der Kugel einen metallenen Hohl-Cylinder, durch 
deſſen Axe eine Röhre zur Aufnahme der Stange geht, aufge— 
ſetzt. Der Boden des Cylinders erhalte außen einen halbkugel⸗ 
förmigen oder kegelförmigen mit Blei ausgefüllten Anſatz, um 
beim Unterſinken das Waſſer leichter zu zertheilen und um in 
möglichſt kleinem Raume das nöthige Gewicht zu gewinnen. An 
der Stange ſeien zwei Verdickungen in etwas größerem Abſtande 
als die Röhrenlänge des aufgeftedten Cylinders beträgt, ſodaß 
dieſer ſich auf der Stange hin- und herſchieben läßt, aber nicht 
abfallen kann. Der obere Cylinderrand trage nach innen zu 
feiner Verſtärkung einen metallenen Ring und dieſer ſtehe mit 
der Röhre durch metallene Speichen in feſter Verbindung; im 
Inneren des Cylinders werde aber ein Kolben angebracht, der 
an der Röhre und Cylinderwand luftdicht anſchließt. Dicht über 
dem Boden ſei in der Cylinderwand eine durch eine Schraube 
luftvicht verſchließbare Oeffnung, ſodaß erſtens bei Abnahme der 
Schraube der Kolben unter Entweichung der Luft durch die ent⸗ 
ſtandene Oeffnung bis nahe an den Boden berabgedrückt werden 
kann, und zweitens um durch dieſe Oeffnung in den Raum 
zwiſchen dem Boden und Kolben eine — weiterhin noch zu er⸗ 
wähnende — Ladung einführen zu können. In dieſer Stellung 
des Kolbens und nach eingebrachter Ladung iſt der Cylinder zum 
Einſenken fertig, wobei nur noch zu bemerken iſt, daß derſelbe 
genau dieſelbe Aufhängung haben kann, wie die Kugel bei dem 
Brooke'ſchen Bathometer. ö j 

Sowie die Stange den Grund berührt, wird eine Aus⸗ 


ihm an der Stange angebrachte Verdickung herabfallen. Nun 
geht mein Vorſchlag weiter dahin, daß in dieſem Augenblicke ein 
durch den Boden des Cylinders luftdicht hindurch gehender und 
etwas hervorragender Stift durch Aufſtoßen auf die Verdickung 
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des Stabes die Exploſion eines zwiſchen dem Boden und dem 
Kolben eingeſchloſſenen Stoffes bewirkt, ſodaß der Kolben bis ızu 
dem Ringe und den Speichen am oberen Rande des Cylinders 
emporgetrieben wird. Hierdurch würde das Gewicht des Appa⸗ 
rates nicht vermehrt, wohl aber ſein Volumen bedeutend, und da 
nun der Apparat an ſeinem Gewichte ſo viel verliert, wie die 
jetzt von ihm verdrängte Waſſermaſſe, ſo läßt ſich leicht bemeſſen, 
wie groß der Cylinder ſein muß, damit derſelbe bei oben ſtehen— 
den Kolben weniger wiege als die Waſſermenge, welche mit ihm 
dann daſſelbe Volumen einnimmt. 
Man könnte vielleicht auch das Emporgehen des Kolbens 
durch Auslöſen einer ſtarken Feder oder einer ähnlichen Vorrich⸗ 


tung zu Stande bringen; doch würde dadurch das Ganze zu 
complicirt werden. 

Der Ausführung meines Vorſchlages dürften keine weſent— 
lichen Schwierigkeiten entgegenſtehen. Ein einziger Uebelſtand 
möchte ſich beim Herausnehmen aus dem Waſſer einſtellen, weil 
dann der Apparat durch ſein ganzes Gewicht wirkt; doch würde 
eine vorſichtige Behandlung, die bei Verſuchen mit dem Batho- 
meter an ſich zu üben iſt, dies leicht überwinden. 

Es ſollte mich freuen, wenn mein Vorſchlag bei den bethei— 

ligten Kreifen Anklang fände und ſich bewährte. 
| Stettin, im September 1870. 


Elaſtiſche Radkränze für Straßenlocomotiven. 


Kürzlich wurde eine intereſſante Probefahrt zwiſchen Roche⸗ 
ſter und Chatham mit einer öpferdigen Straßeulocomotive von 
Aveling und Porter ausgeführt, welche mit Radkränzen aus 
Gummiſegmenten verſehen war, die nach einem den Hrn. L. Sterne 
& Comp., Great Queen ſtreet, Weſtminſter, patentirten Verfahren 
auf Eiſenplatten befeſtigt, an das Rad gebolzt und noch durch 
Eiſenringe geſichert waren. Das vordere Trieb- (Lauf-?) Räder⸗ 
paar hatte 3 Fuß 6 Zoll Durchmeſſer und war mit Gummiſeg⸗ 
menten von 12 Zoll Länge, 4 Zoll Breite und 3 Zoll Dicke 
belegt, das hintere Triebräderpaar beſaß 5 Fuß Durchmeſſer und 
die Gummiſegmente deſſelben waren 12 Zoll lang, 6 Zoll breit 
und 3 Zoll dick. Der Gummi iſt feſt mit ¼ Zoll ſtarken Stahl⸗ 
platten verbunden, welche an die 1½zölligen Schmiedeeiſenreifen 
der Räder geſchraubt und noch durch zu beiden Seiten des Ra— 
des angebrachte ¼zöllige Reifen befeſtigt find. 

Die von den Herren Aveliug & Porter geleitete Probefahrt 
fand in Gegenwart einer Anzahl Regierungsbeamter und einiger 
bedeutender Ingenieure ſtatt. Die Maſchine ſetzte ſich von Ave⸗ 
ling & Porter's Werken zu Rocheſter aus mit zwei langen vier⸗ 
rädrigen Transportwagen, mit Brückenträgern beladen, in Be— 
wegung, fuhr mit etwa 4 Meilen Geſchwindigkeit per Stunde 
durch die ſchlüpfrigen Straßen von Rocheſter und erklomm unge⸗ 
hindert Star⸗hill, welcher auf mehr als 300 Yards Länge eine 
Steigung von 1 zu 12 beſitzt. Mit einer gewöhnlichen eiſernen 
Hemmkette an dem einen Hinderrade des hinteren Wagens fuhr 
fie über Romelane — einen bedeutenden Abhang —, hinab, voll⸗ 
ſtändig in der Gewalt des Führers. Die rauhe und unregel⸗ 
mäßige Chauſſee, der Balkenweg von Chatham Dockyard und der 
rauhe aufgeriſſene Boden in der Nähe des Landungsquais am 
Medway wurden alle ruhig und erfolgreich paſſirt. Die Träger 
wurden abgeladen und die Maſchine kehrte nach Rocheſter zurück. 


Der Boden in der Nähe des Landungsquais iſt voll von kleinen 
Haufen von Schlacken, Schutt, Ziegelbrocken, altem Eiſen ꝛc.; 
und obwohl die Maſchine über alles dieſes wegfuhr, fand man 
nachher nicht einen Schnitt oder bleibenden Eindruck in den 
Gummireifen. 

Der große Vorzug von Sterne's Methode der Befeſtigung 
von Segmenten anſtatt eines einzigen maſſiven Gummireifens be⸗ 
ſteht darin, daß im Falle der Beſchädigung eines Segmentes das— 
ſelbe leicht und mit verhältnißmäßig geringen Koſten gegen ein 
Reſerveſtück ausgewechſelt werden kann. Die Bewegung der Ma- 
ſchine war leicht und ruhig und der Gummi drückte ſich ohne 
Schwierigkeit in alle Unebenheiten des Weges hinein. Ohne 
Zweifel liegt ein großer Vortheil in Anwendung von Gummi⸗ 
reifen bei Straßenlocomotiven. Maſchinen mit derart vorgerich⸗ 
teten Rädern werden ſich unter beſonderen Localverhältniſſen, z. B. 
auf gepflaſterten und unebenen Straßen, ſtets ſehr gut verwenden 
laſſen. Allein damit hört wohl auch der Vortheil der Gummi⸗ 
reifen auf; die vorerwähnte Maſchine oder irgend eine andere 
Straßenlocomotive von Aveling & Porter würde ohne Zweifel 
dann eben ſo gut mit wie ohne Gummireifen wirken, und die 
130 bis 140 Pfd. Sterl., welche dieſelben foften, könnten vor- 
theilhafter in anderer Weiſe für die Maſchine ausgenutzt werden. 

Schließlich ſei noch bemerkt, daß ein Abtrennen des Gummis 
von den Stahlplatten, woran er befeſtigt iſt, ganz und gar nicht 
zu befürchten ſteht. Die durch den Sterne 'ſchen Prozeß hervor⸗ 
gerufene Adhäſion wurde von Kirkaldy geprüft und gefunden, 
daß ein Zug von 6216 Pfd. oder 177¼ Pfd. per Quadratzoll 
nöthig war. Bei Compreſſion hielten die Segmente 66½ Ton⸗ 
nen per Quadratfuß (924 Pfd. per Quadratzoll) aus und kehr⸗ 
ten nach Eutfernung des Druckes völlig wieder in ihre vorherige 
| Form zurück. (Engineering d. p. C.) 


Ueber die von dem Weber Theodor Petri in Berlin angegebene Jacquardvorrichtung. 


Bericht von Dr. 


Der Genannte hat ſich mit Eingabe vom 12. September 
1869 an den Verein zur Beförderung des Gewerbfleißes in 
Preußen gewendet und um Prämiirung der von ihm erfundenen 
Einrichtung an der Jacquardmaſchine gebeten. Mit der Beur⸗ 
theilung derſelben betraut, führe ich Folgendes an: 

Bei der Fabrikation gewirkter Shawls werden die Schuß⸗ 
fäden, welche das complieirte Deſſin erzeugen, derartig einge⸗ 
ſchlagen, daß ſie nur an den Theilen, wo ſie das Muſter bilden, 
mit den Kettfäden verbunden werden, an den übrigen Theilen 
jedoch auf der linken Seite unverbunden (flott) liegen bleiben 
und nach Beendigung des Shawls ausgeſchnitten werden. Da 
ein auf dieſe Weiſe erzeugtes Gewebe jedoch keine Conſiſtenz ha⸗ 
ben, ſondern auseinanderfallen würde, dienen gewiſſe Einſchlags⸗ 
fäden dazu, dem Ganzen Halt und Feſtigkeit zu geben, die durch 
die ganze Breite des Shawls mit den Kettfäden verbunden und 
demnach nicht ſpäter durch Ausſchneiden an gewiſſen Stellen ent⸗ 
fernt werden. Dieſe Schußfäden nennt man Binde- oder Liage⸗ 
Schüſſe. 

Bei der in Berlin üblichen Fabrikationsweiſe der Shawls 


Max Weigert. 


(nach dem ſogenannten Nimes’er Verfahren), bei welcher die Bin⸗ 
dung Taffet oder Leinwand iſt, dient zur Bildung des Grund⸗ 
gewebes eine beſondere Kette, die ſogenannte Liage-Kette, welche 
den fünften Theil der ganzen Kette ausmacht und durch die der 
Liageſchuß hindurchgeſchoſſen wird. 

Bei einem ſechsfarbigen Shawl, d. h. einem Shawl bei dem 
6 Schuß zur Bildung eines Curſes dienen, werden 1 oder 2 
Schuß zur Herſtellung der Liage benutzt. In einem ſolchen 
Shawl, deſſen Kette in der Regel aus 3000 Fäden befteht, ge⸗ 
hört der fünfte Theil, alſo 600 Fäden, zur Liage-Kette. Dieſe 
600 Fäden, welche im Taffet untereinander binden, ſind durch 
zwei Nadeln mit zwei Platinen in Verbindung, durch deren Ein⸗ 
greifen in die Hebemeſſer ſie gehoben werden. Die Laſt, welche 
dieſe Platinen zu tragen und der Widerſtand, den die Karte an 
den Stellen, wo dieſelben nicht gehoben, die Nadeln alſo zurück⸗ 
gedrängt werden müſſen, auszuhalten hat, iſt im Verhältniß zu 
den anderen Nadeln ein ſehr bedeutender; er beträgt bei / 
löthigen Bleien, mit denen die Arcaden beſchwert ſind, bei je 
300 Liagefäden, welche zu gleicher Zeit von einer Platine gehoben 
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werden müſſen, / , 300 — circa 225 Loth, während die an- 
deren Platinen, welche zur Bildung des Muſters heben, nur mit 
je 2 Arcaden, mit ¼löthigen Gewichten, alſo mit circa 1½ Loth 
belaſtet ſind. 

Jede dieſer Liage-Platinen geht bei dem angenommenen 
ſechsfarbigen Shawl in jedem Curſe 1mal in die Höhe, — wo 
ein Loch in der Karte ſich befindet; während ſie von der Karte 
5mal bei Seite gedrückt, die ganze erwähnte Laſt von derſelben 
alſo aus der Stelle gedrängt werden muß. Durch dieſen ſtarken 
und häufig ſich wiederholenden Druck wird die Karte, die aus 
ziemlich ſchwacher Pappe beſteht, leicht durchſtoßen und ein Loch 
in ſie gepreßt, wo ſich keines befinden ſoll, die Platine und mit 
ihr falſche Kettfäden in die Höhe gehoben und Fehler in der 
Waare erzeugt. 

Zur Vermeidung dieſer Uebelſtände hat Petri eine kleine 
Blechplatte vor dem Nadelbrete angebracht, welche an den Stellen, 


wo die Liageplatinen nicht heben ſollen, ſich vor die betreffenden 
Nadeln ſchiebt und beim Einfallen des Cylinders den Druck, den 
dieſe auf die Karte ausüben ſollen, ſelbſt auffängt, die Karte alſo 
confervirt und das Durchſtoßen verhindert. Das Vorſchieben 
dieſer Platte, welche auf der einen Seite am Nadelbret durch 
eine Feder befeſtigt iſt, wird durch Hebel, die mit der Wechſel⸗ 
lade oder auch beſonderen Platinen in Verbindung ſtehen, nach 
der einen Richtung bewirkt, während ihr Zurückgehen durch die 
Elaſticität dieſer Feder bewirkt wird. 

Die angeführte Vorrichtung iſt geeignet, die erwähnten Uebel⸗ 
ſtände bei der Fabrikation zu vermeiden, wenn auch einerſeits 
der Gedanke nicht ganz neu iſt, indem bei anderen Fabrikations— 
zweigen ähnliche Vorrichtungen zu gleichem Zwecke im Gange 
ſind, andererſeits der allgemeinen Einführung der Vorrichtung 
eine ziemlich verwickelte Verbindung mit Schnüren entgegenſtehen 
dürfte. 


Neuere Erfindungen. 
Vortrag von Al b. Eckſte in.) 


Ich werde heute über drei Erfindungen ſprechen, welche zwar 
in keinem Zuſammenhange mit einander ſtehen, welche aber zeigen, 
daß die Wiſſenſchaft darnach ſtrebt, immer Neues zu ſchaffen, 
immer neue Ergebniſſe einzuführen und das Fehlende zu erſetzen. 
Patent ducting composition. 

Ich will zuerſt von einer engliſchen, dann von einer preufi- 
ſchen und ſchließlich von einer öſterreichiſchen Erfindung ſprechen. 

Leroy in London hat eine Compoſition erfunden, welche er 
„Patent non ducting Composition“ nennt. Sie hat den Zweck, 
Dampfkeſſel und Dampfkeſſelrohre mit einem Ueberzuge zu ſchützen, 
ſodaß die Wärmeausſtrömung verhindert und hierdurch eine be⸗ 
deutende Erſparniß am Brennmateriale erzielt wird. 

Dieſe Compoſition hat einen ſcheinbaren Fehler, fie ift näm⸗ 
lich in heißem Waſſer und heißen Dämpfen vollkommen löslich. 

Wenn ſich an irgend einer Röhre ein Fehler ergiebt und der 

Dampf herausſtrömt, ſo bildet ſich allſogleich auf dem Ueberzuge 
ein Beſchlag, und ein ſolcher Beſchlag wird dadurch zum Indie 
cator etwa vorhandener Fehler an den Röhren. 
Ich habe von dieſer Erfindung vor einigen Monaten geleſen 
und war neugierig zu erfahren, ob ſich denn dieſelbe auch be— 
währt. Ich hatte geleſen, daß Leroy ſeine Erfindung an Pos⸗ 
nausky und Strelitz in Berlin verkauft habe. Dieſe Herren ha— 
ben mir Zeugniffe zur Verfügung geftellt, welche die Vorzüglich⸗ 
keit der Erfindung beſtätigen. 

Ich habe aber auch alle Etabliſſements beſucht, wo dieſe 
Maſſe zur Verwendung kommt. Von den obenerwähnten Zeug⸗ 
niſſen ft beſonders Eines hervorzuheben, nämlich dasjenige der 
Direction der kgl. Artillerie-Werkſtätte in Berlin, aus welchem 
hervorgeht, daß die verſchiedenen mit dieſer Maſſe angeſtellten 
BVerſüche wre vorzügliche Verwendbarkeit in hohem Grade 

gethan haben. Dieſe Maſſe hat noch den großen Vortheil, 

ſie ſehr raſch hart wird und dennoch ſehr leicht aufzutragen 


ar⸗ 
daß 
iſt. 


worben und Sie werden bald Gelegenheit haben, ſich von der 
Wahrheit des Geſagten zu überzeugen. 

Was die zweite Erfindung betrifft, ſo iſt ſie eine preußiſche. 

Vor einigen Monaten, bei Beginn des deutſchen Krieges, 
iſt eine Erfindung von großer Tragweite gemacht worden, eine 
Erfindung zur Verköſtigung der Armee, nämlich die Erbswurſt. 
Ich habe meine Anweſenheit in Berlin benützt, um mich über 
dieſe Erfindung zu informiren. Die Fabrik, in welcher dieſe 
Erbswürſte erzeugt werden, beſteht aus einer großen hölzernen 
Baracke. Man ſieht drei lange Schiffe. Die mittlere Abtheilung 
nimmt eine Reihe von Keſſeln mit 8—10 Eimern Inhalt ein, 
in welchen ohne Unterlaß gekocht wird. 

In einer anderen Abtheilung befinden ſich 300 Schlächter, 
welche die Fleiſchmaſſen zubereiten, während 1800 Perſonen da⸗ 
mit beſchäftigt ſind Würſte zu machen. 

Seit ſechs Wochen wurde die Fabrik auf das Doppelte ver— 
größert. Eine Erbswurſt iſt etwas ſehr ſeltenes; ſie wird nur 
für das Aerar geliefert. 

Die Erbswurſt beſteht aus Erbſen, Speck, Salz und Pfeffer. 
Die Maſſe wird verkleinert und ſodann in Därme gefüllt. Dieſe 
Maſſe hätte aber den großen Nachtheil, daß ſie ſehr bald ſauer 
wird. Grüneberg in Berlin hat nun die Erfindung gemacht, daß 
durch Hinzugabe einer Flüſſigkeit die Wurſt in 2 bis 3 Stunden 
vollkommen hart wird und gegen Fäulniß ganz und gar geſichert 
iſt. Grüneberg hat für fein Pateut 63,000 fl. (54,000 Thaler) 
erhalten. Ich bin in der Lage, eine ſolche Erbswurſt vorzu⸗ 
zeigen. 
Die Wurſt iſt nicht ſelbſt genießbar, ſondern ſie dient nur 
zur Bereitung einer Suppe. Sie wird nämlich der Länge nach 


ein Conſomé. 


aufgeſchnitten und in Waſſer gekocht. Dadurch erhält der Soldat 


Zur Bereitung dieſer Würſte braucht man ſehr viele Därme. 


Bisher wurden zu dem gleichen Zwecke eine Miſchung von 
Stroh und Lehm oder auch Korkholz verwendet. 

Was Kork betrifft, fo ſoll er ebenfalls gute Dienſte leiſten; 
allein er verbrennt ſehr ſchnell und iſt viel koſtſpieliger, und 
andererſeits hat er den zweiten Vortheil der Leroy'ſchen Maſſe 
nicht, nämlich, daß er einen etwaigen Fehler an den Röhren an⸗ 
zeigt. Die Erſparniß an Brennſtoff, welche erzielt wird, beläuft 
ſich auf 10%. 

Was die Koſten dieſer Maſſe betrifft, fo ſtellt ſich die Ueber⸗ 
deckung mit derſelben in der Dicke von 2“ pr. Quadratklafter 
auf 50 kr. 6. W. Einen großen Vortheil gewährt die Anwen⸗ 
dung dieſer Maſſe in Breunereien. Es iſt nämlich feſtgeſtellt, 
daß das Product deſto beſſer iſt, je raſcher es deſtillirt werden 
kann. Für Deſtillir⸗Apparate wird däher ein folder Beleg von 
unſchätzbarem Werthe fein, weil man mit einem geringeren atmo⸗ 
ſphäriſchen Drucke ein viel beſſeres Product erzeugen kann. Leroy 
hat auf ſeine Erfindung auch in Oeſterreich ein Privilegium er⸗ 


*) Vergl. Verh. a. Mitth. d. u. ⸗öſterr. Gw¾bv. 1870. 


Man hat in Württemberg Verſuche gemacht mit der Verwendung 
von Pergamentpapier zu ſolchen Hülſen; allein dieſelben ſind miß⸗ 
glückt. Es wurden auch mit meinem Pergamentpapier Verfuche 
gemacht und man hat erklärt: nur die Eckſtein'ſchen ſeien für 
dieſen Zweck verwendbar. Dieſe Hülſen beſitzen eine unzerſtörbare 
Naht. Die damit bereiteten Würſte können gekocht und gebraten 
werden; allerdings ſind aber die Hüllen ſelbſt ungenießbar. Sie 
eignen fich daher nicht für jene kleinen Wurſtſorten, welche von 
ärmeren Leuten gekauft werden; denn dieſe wollen den Darm, 
den ſie gezahlt haben, auch genießen. 

Man erzählt, daß auch Reiswürſte erzeugt werden. Nun, 
Reiswürſte giebt es nicht, ſondern Reisconſerven. Der Reis 
wird geſchwellt, mit halb gar gekochtem Fleiſche, Gewürzen, Zwie⸗ 
bel gemiſcht und in Blechbüchſen gebracht, welche oben mit einer 
kleinen Oeffnung verſehen ſind. Dieſe Büchſe wird in Waſſer 
verſenkt und die Maſſe zum Kochen gebracht, ein Tropfen Zinn⸗ 
auf die Oeffnung gelöthet und die Büchſen werden hierauf ver⸗ 
endet. 

f Unter den Armeelieferanten für die preußiſche Armee be⸗ 
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findet ſich auch ein Oeſterreicher, Herr Wagner. Derſelbe erzeugt 


Gulyas⸗Conſerven, welche beſonders im Auslande großen An- 
klang finden. Herr Wagner hat fie zuerſt im Jahre 1866 für 
die im Prater gelagerten Sachſen geliefert und verſorgt gegen— 
wärtig auch die k. k. Marine damit. 

Die dritte Erfindung von der ich ſprechen will iſt eine 
öſterreichiſche. Ich bin im J. 1866 viel in den Spitälern her⸗ 
umgekommen und habe geſehen, daß viele Amputationen vorge⸗ 
nommen wurden, welche nicht nothwendig geworden wären, wenn“ 
die Verwundeten am Platze ſelbſt rechtzeitig verbunden worden 
wären, weil dann die Eiterung nicht ſo ſchnell eingetreten oder 
ganz verhindert worden wäre. 

Ich habe uun ein Pergamentpapier erzeugt, welches den 
Zweck hat, einen raſchen luftdichten Verband zu ermöglichen und 
ich habe bei der großen Leichtigkeit, dem Pergamentpapier Salze 
einzuverleiben, dieſes Papier mit holzeſſigſaurem Eiſen (ferrum 
aceticum pyrolignosum) getränkt. Mit dieſem „Pergantsept“, 
wie ich es nenne, wurden bereits während des Feldzuges und 


im k. k. allgemeinen Krankenhauſe Verſuche angeſtellt. Mit dem 
gleichen Stoffe habe ich Charpie getränkt, welche zur Verbindung 
von Wunden zu verwenden iſt: „charpie antiseptique“. Es 
wurden bereits ähnliche Verſuche mit Carbolſäure gemacht. Prof. 
Esmarch in Kiel hat Leinwand mit Carbolſäure getränkt. Allein 
für's Erſte ift das Holz⸗Kreoſot viel wirkſamer, andererſeits hat 
das Pergantsept den großen Vortheil, daß es die Wunde luft⸗ 
dicht abſchließt, abgeſehen davon, daß großer Mangel an Lein— 
wand herrſcht. 

Ich habe dem patriotiſchen Hilfsvereine eine Kiſte charpie 
antiseptique zur Verfügung geſtellt, welche Prof. Billroth auf 
den Kriegsſchauplatz nachgeſendet wurde. Nach einer vom Herrn 
Prof. Billroth eingelangten Nachricht ſcheint aber dieſe Kiſte nicht 
an ihre Beſtimmung gelangt zu ſein. 

Die Verſuche mit charpie antiseptique et stiptique im k. k. 
allg. Krankenhauſe ſind noch nicht abgeſchloſſen und es laſſen ſich 
daher über dieſelben noch keine näheren Mittheilungen machen. 


Ueber die Fabrikation der Naphtoeſäure im Großen. 
Von V. Merz und H. Mühl häuſer. 
(Aus den Berichten der deutſchen chemiſchen Geſellſchaft zu Berlin, 1870, Nr. 13.) 


Unter den aromatiſchen Kohleuwaſſerſtoffen ift das Naphtalin 
derjenige, welcher bei der trockenen Deſtillation organiſcher Körper 
am allgemeinſten entſteht, aber nur wenig ausgenutzt werden kann. 
Jede neue Verwerthung muß daher erwünſcht ſein. In dieſer 
Beziehung verdient die Carbonſäure des Naphtalins, die Naphtoe⸗ 
ſäure (eollectiv für & + 5 Säure), ein ſpecielles Intereſſe. Ihre 
große Aehnlichkeit mit der Benzoeſäure macht es von voruherein 
wahrſcheinlich, daß ſie, wo Benzoeſäure induſtriell verwendet wird, 
gleichfalls — bei ausgiebiger Darſtellung wohl vortheilhafter — 
zu brauchen iſt. Zunächſt handelt es ſich natürlich um die aus⸗ 
giebige Darſtellung im Großen. 

Verſuche im Kleinen hatten früher ſchon ergeben (Zeitſchrift 
für Chemie, neue Folge, Bd. IV S. 34), daß Naphtoeſäure ſehr 
reichlich entſteht, wenn man Sulfonaphtalate mit Cyankalium 
deſtillirt und das Deſtillat verſeift. Die Verfaſſer haben nur 
einige Verſuche in größerem Maaßſtab ausgeführt. 

Die Darſtellung des zunächſt erforderten Alkali-Sulfonaph⸗ 
talats hat keine Schwierigkeiten. Es wurde Naphtalin mit gleich⸗ 
viel concentrirter Schwefelſäure im Dampfbade auf 100 C. er⸗ 
hitzt, häufig umgerührt und nach einigen Stunden noch intactes 
Naphtalin durch heißes Waſſer (8- bis 10fache Menge) abge 
ſchieden; aus der Löſung entfernte man durch Kalkmilch die freie 
Schwefelſäure, worauf durch Abſtumpfen mit Soda, Eindampfen, 
u. ſ. w. das gewünſchte Natrium⸗Sulfonaphtalat erhalten wurde. 
Das Abſtumpfen mit Soda macht ſich begreiflicher Weiſe zeit⸗ 
raubend, weshalb es vielleicht zweckmäßiger iſt, zunächſt alle 
Sulfofäure an Calcium zu binden, um erſt daun Soda anzu⸗ 
wenden. 

Bei der Darſtellung der Sulfoſäure war an ſechs Stunden 
erhitzt worden; ſpätere Verſuche zeigten indeſſen, daß 2 bis 3 
Stunden genügen, fernerhin wohl nur etwas mehr 6 Sulfoſäure 
entſteht. Da übrigens fortwährend Naphtalin entweicht, ſo iſt 
für Condenſation zu ſorgen. In Allem wurden an 30 Proc. 
Naphtalin zurückerhalten. Man kann daher Schwefelſäure und 


Naphtalin wie 4:3 nehmen; auch jo wird nicht alles Naphtalin 
gelöſt. Die Ausbeute an Sulfonaphtalat läßt im Uebrigen nichts 
zu wünſchen übrig. j 

Um den Ertrag an Cyanür aus Sulfonaphtalat genügend 
zu beſtimmen, wurden fein gepulvertes Cyankalium und Sulfo⸗ 
naphtalat wie 1:2 und 2:3 innig vermiſcht und in verſchiede⸗ 
nen Quantitäten aus eiſernen oder thönernen Retorten deſtillirt. 

Miſchung 1:2 gab auf 1000, 2000 und 3000 Grm. Sulfo⸗ 
naphtalat 410, 770, 1000 Grm. rohes Cyanür; Miſchung 2:3 
lieferte für gleiche Quantitäten Naphtalat an rohem Cyanür 440, 
830, 1070 Grm. Die Steigerung des Cyankaliumſalzes bis 
zum Verhältniß 1: 1 brachte keine weſentlich beſſeren Reſultate. 

Rohes Cyanür nennen die Verf. das abgewaſchene und durch 
einen Scheidetrichter ſorgfältig geſonderte blige Deſtillat. Außer 


dieſem liefert die Deſtillation ſehr merklich Ammoniumcarbonat, 
Waſſer, etwas Cyanammonium und namentlich am Schluß auch 
Kohlenſäure, Kohlenoxyd und Schwefelwaſſerſtoff. Von den Gaſen 
wird ſelbſt bei guter Kühlung Cyanür mit fortgeriſſen, beim Waſchen 
mit Waſſer aber wieder abgeſetzt. Die Menge ſteigt bei raſcher 
Deſtillation, iſt aber ſonſt wenig beträchtlich. 

Die Verfaſſer haben beiläufig auch Calcium- und Kalium⸗ 
Sulfonaphtalat auf Cyannaphtalin verarbeitet. Erſteres Salz 
ſcheint wenig empfehlenswerth; das Cyanür war ſtark naphtalin— 
haltig. Das letztere Salz gab dagegen noch beſſere Ausbeute 
als die Natriumverbindung; auch iſt der Rückſtand hier jeden- 
falls werthvoller, da er unvermiſchte Kaliumverbindungen enthält. 


Ausgedehnte Verſuche mit Kalium⸗Sulfonaphtalat wurden jedoch 


nicht ausgeführt. 

Die Reſultate mit Natrium⸗Sulfonaphtalat zeigen, daß das 
Verhältniß des ausgebrachten Cyanürs für ſtarke Deſtillations- 
ſätze ſinkt. Urſache iſt hauptſächlich das geringe Leitungsvermögen 
der Ingredienzien, reſp. ihre unregelmäßige Erhitzung. In der 
That können die Wandungen eines Deſtillationsgefäßes lange und 
ſtark geglüht haben, innere Theile der Miſchung aber trotzdem 
unverändert ſein. Wird eine ſolche Maſſe fractionenweiſe neuer— 
dings deſtillirt, ſo erhalt man auch neue Mengen von Cyanür. 
Ein derartiger Verſuch gab 1000, dann noch 300 Grm. Cyanür. 
Große Deſtillationsſätze haben den ferneren Nachtheil, daß das 
zuletzt bei ſtarker Feuerung entbundene Cyannaphtalin an den 
glühenden Wandungen nicht ſämmtlich unverändert paſſirt; es 
wird naphtalinhaltig. Im Einklang hiermit iſt raſches Anheizen 
zu verwerfen; eine mäßig beſchleunigte Deſtillation liefert das 
beſte Reſultat. 

Die Uebelſtände bei größeren Verſucheu laſſen ſich wohl 
durch eine paſſende Rührvorrichtung heben, in Gefäßen, wo die 
Dämpfe wenig hoch zu ſteigen haben, überhaupt abziehen, ohne 
an viel glühender Fläche vorüber zu ſtreichen. Cylindriſche Re⸗ 
torten dürften bei tief gelegtem und durchgehendem Abzug die 
paſſende Form haben. Man wird der Art alles Cyannaphtalin 
ſchon durch mäßiges Feuer und daher relativ rein ausbringen 
können. 

Die Verf. erwähnen noch, daß das zu ihren Verſuchen be— 
nutzte Cyankalium wenig über 7/,, reine Verbindung enthielt; 
der Reſt, hauptſächlich Kaliumcyanat, konnte, abgeſehen von ſeiner 
Werthloſigkeit, nur ſchädlich wirken und Nebenproducte veran— 
laſſen. Jedenfalls muß die Ausbeute an Cyanür erklecklich ſteigen, 
wenn man cyanatfreies Cyankalium nimmt, wie ſolches nach 
Wöhler durch Zuſammenſchmelzen von gelbem Blutlaugenſalz mit 
Pottaſche und Kohle erhalten wird. 

Das rohe, röthlichgelbe Cyannaphtalin aus Natrium-Sulfo⸗ 
naphtalat enthielt 80, 90 und noch mehr Procent reines Cyanür. 
Es bleibt meiſtens ſehr lange flüſſig, ſecernirt aber nicht ſelten 
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etwas Naphtalin. Verſeiſt liefert es ¼ bis fein gleiches Ge⸗ 
wicht Naphtoeſäure. 

Man kann das Cyanür geradezu verſeifen oder zunächſt 
rectificiren. Wird deſtillirt, ſo verſiedet die große Hauptmenge 
um 300° C. 

Die erſten, ſtark naphtalinhaltigen Partien erſtarren raſch; 
als Hauptproduct folgt liquid bleibendes, etwa ſtrohgelbes und 
lebhaft grün fluorescirendes Cyanür; endlich reſtiren ungemein 
hoch ſiedende Rückſtände, welche dabei Schwefelwaſſerſtoff aus⸗ 
ſtoßen und beim Erkalten zu einer obſidianartigen Maſſe er⸗ 
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Fig. 1 Der Raupp'ſche Gasdruck⸗Indicator. 


ſtarren. Die Maſſe enthält, wie das Verhalten zu Aetzlauge 
zeigt, u. a. auch ein Cyanür. Sie löſt ſich wenig in Weingeiſt, 
vollſtändig und leicht in Benzol. Ihre Löſungen fluoresciren 
lebhaft grün. 

Das rectificirte Cyannaphtalin verliert bei wiederholter De⸗ 
ſtillation die Fluorescenz nicht, aber vollſtändig die Färbung. 
Beſſer deſtillirt man mit Waſſerdämpfen; hierbei wird auch rohes 
Cyannaphtalin unmittelbar nahezu farblos erhalten. Mit ſieden⸗ 
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Fig. 3. Gebr. Rieſ' patentirle Preſſe zur Vabrikation von Wachskerzen. 


dem Waſſer verflüchtigt ſich das Cyanür zwar ſpärlich, reichlich 
aber, wenn man es auf 150 bis 170° erhitzt und daun Waſſer⸗ 
dämpfe einleitet; noch förderlicher wirkt jedenfalls geſpannter 
Waſſerdampf. ö 

Die Verf. haben Naphtoeſäure aus rohem, wie aus reetifi⸗ 
cirtem Cyannaphtalin durch Kochen mit weingeiſtiger Aetzlauge 
dargeſtellt. Am Rückflußkühler erfolgt die Verſeifung namentlich 
bei großen Mengen langſam und iſt hänfig nach 2 bis 3 Tagen 
noch nicht vollſtändig. Operirt man dagegen im Digeſtor, ſo ge⸗ 
nügen 5 bis 6 Stunden. Als paſſende Miſchung darf gelten: 
Cyannaphtalin und Aetznatron je 1 Theil auf 4 bis 5 Theile 
Weingeiſt. 


Die Zerſetzung unter Verſchluß hat auch den Vortheil, daß 
der Weiugeiſt ſich kaum färbt, während die ſonſt leicht gebildeten 
dunklen Producte der Naphtoeſäure ungemein hartnäckig anhängen. 

Iſt ſämmtliches Cyanür zerſetzt, fo wird aller Weingeiſt ver- 
jagt, was zurückbleibt, in Waſſer gelöſt, eventuell Ungelöſtes 
(Naphtalin) abfiltrirt; war reines Cyanür genommen worden, fo 
überſättigt man ohne Weiteres mit Salzſäure, colirt die ausge⸗ 
fallene Naphtoeſäure, wäſcht ſie aus, preßt ſie ab und trocknet 
ſie. Sie bildet eine ſchön weiße Maſſe. 

Säure aus rohem Cyanür, wie erwähnt dargeſtellt, iſt miß- 
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Fig 2. Elevator für pulver- und grusförmige Körper. 


farben graulich. Man darf hier die alkaliſche Löſung nicht fo 
fort fällen; ſie wird zunächſt blos neutraliſirt, mit Thierkohle 
gekocht, dann filtrirt und kalt mit einer Permanganatlöſung zer⸗ 
ſetzt. Das Permanganat reagirt ſehr langſam in der Kälte, 


Fig. 4. Gens’ Regulator für Dampf, Gas und Gebläſe. 


mäßig raſch beim Erwärmen, und verbrennt die färbenden Stoffe. 
Wird das Filtrat vom Manganniederſchlag mit Salzſäure über⸗ 
ſättigt, fo fällt Naphtoeſäure als ſchön weißes Präcipitat. 

Um die Naphtoeſäure zu kryſtalliſiren, dient am beſten ver⸗ 
dünnter Weiugeiſt oder Benzol; Waſſer löſt zu wenig auf. Be⸗ 
merkenswerther Weiſe ſtechen die Kryſtalle oft in's Röthliche oder 
Bläuliche, wenn auch die ausgefällte oder getrocknete Säure ganz 
weiß war. Umkryſtalliſiren hilft wenig; löſt man jedoch in Soda, 
wendet Permanganat ꝛc. an, ſo gelingt es leicht, faſt oder ganz 
farbloſe Kryſtalle zu erhalten. Sie zeigen ſtarken Perlmutter⸗ 
glanz, bilden gewöhnlich lange breite Nadeln und gleichen täu⸗ 
ſchend den Kryſtallen der Benzoeſäure. Naphtoeſäure aus rohem 


Cyannaphtalin kryſtalliſirt nicht oder ſchwer, was jedenfalls an 
Beimengungen liegt. Die Säure gleicht auch hierin der Benzpe—⸗ 
ſäure. 

Wie erwartet, vermag Naphtoeſäure die koſtſpieligere Benzoe— 
ſäure in ihren Anwendungen zu erſetzen, fo namentlich bei der 
Umwandlung des Roſanilins in Blau. 


die Benzoeſäure leiſtet. Im gleichen Sinne theilte auch Hr. Fa⸗ 


Die neueſten Jortſchritte und kechniſche 


Patente. 
Monat December. 


Preußen. 5 
Sicherheitsſchloß, an Schloſſermeiſter Briel in Frankfurt a. M. 


Vorrichtung zum Anzünden von Gasflammen, an Dr. Klinkerfues in 


Göttingen. 
Regulator, an Gebr. Buß, Civil⸗JIngenieur in Magdeburg. 


Sachſen. 


Apparat zur Herſtellung des Doppelfeſtonirſtichs, au R. Dreſcher in 
Kappel bei Chemni 

Strickmaſchine, au Pfaff & Claſius in Hannover. 

Verbeſſerung au Spinnmaſchinen, au Ernſt Geßner in Aue. 


Hier leiſtet nach Ver⸗ 
ſuchen von A. Girard die Naphtoeſäure durchaus daſſelbe, was 
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brikaut A. Mylius in Baſel den Verf. mit, daß die Naphtoe⸗ 
ſäure mindeftens eben jo ſchönes und feuriges Blau gebe, wie 
Benzoeſäure. Daß Ergebniß dürfte noch günſtiger ſein, wenn 
ſtatt der benutzten, ziemlich rohen Säure mit Permanganat ge⸗ 
bleichte Säure genommen wird. Berückſichtigt man die Koſten⸗ 

verhältniſſe, jo erſcheint es als unzweifelhaft, daß der Erſatz der 

Benzoeſäure durch Naphtoeſäure erhebliche Vortheile bietet. 

| 


Almſchau in den Gewerben und Künſten 


Maſchinen zur Fabrikation der Metallfadengitter für Reſpiratoren, 
an O. Lenner, Mechanikus in Dresden. 

Meſſerwelle für Holzhobelmaſchinen, an Johaun Zimmermann in 
Chemnitz. 
. Continue⸗Univerſal⸗Selfactor, an L. Dreyſcharff in Chemnitz. 


Heſſen. 

Flüſſigkeitstransporteur, an Franz Gergens in Mainz. 

Selbſtthätiger Malzwender, an Carl von Schlemmer in Weiſenau. 

Verfahren zur Gewinnung von Faſerſtoffen verſchiedener Pflanzen 
zur Bapierfabrifation, an A. Deininger in Berlin. 

Univerſal⸗Flüſſigkeitsmeſſer, an A. Werkmeiſter in Weſtend bei Char⸗ 
lottenburg. 

Cigarren-Wickelmaſchine, au Joſeph Dillemann in Straßburg. 

Dampfkeſſeleinlagen, an Joſeph Popper in Wien. 
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Der Raupp'ſche Gasdruck⸗Indicator. 


Zur continuirlich graphiſchen Aufzeichnung der Variationen 
des Gasdruckes in dem Gasröhrenſyſtem hat man in den Gas— 
anſtalten beſondere Apparate, ſogenannte ſelbſtregiſtrirende Drud- 
meſſer oder Indicatoren, aufgeſtellt. Die gegenwärtig gebräuch⸗ 
lichſten Apparate dieſer Art ſind mehr oder minder Variationen 
des von S. Crosley im Jahre 1824 erfundenen Druck- Indicators. 

Sie beſtehen aus einem bis zu einer beſtimmten Höhe mit 
Waſſer gefüllten Gehäuſe, in welchem ein hohler, unten offener 
Blechcylinder in ſteheuder Lage frei ſchwiumt. Durch Verbin⸗ 
dung des inneren Cylinderraumes mit der Gasröhrenleitung wer— 
den die Druckvariationen im Röhrenſyſtem auch auf den Schwim⸗ 
mer übertragen, und derſelbe wird in Folge deſſen mehr oder 
weniger aus dem Waſſer gehoben werden. Da das Steigen des 
Schwimmers mit der Gewichtszunahme des aus dem Waſſer her- 
vorragenden Theiles deſſelben und ſomit auch mit dem Gas— 
drucke in geradem Verhältniſſe ſteht, fo wird erſteres auch einen 
ſicheren Maaßſtab für den letzteren geben. 

An einem in der Axe des Blechcylinders befindlichen Stabe 
iſt nun ein Bleiſtift angebracht, welcher die Stellung des Schwim⸗ 
mers auf einem Papierſtreifen continuirlich markirt. Der Papier- 
ſtreifen wird mittels Gummibänder auf eine ſtehende Meſſing⸗ 
walze geſpannt, welche durch eine Zeituhr in 24 Stunden ein⸗ 
mal umgedreht wird. Damit man den Gasdruck für eine jede 
Stunde bequem ableſen könne, iſt der Papierſtreifen durch Hori⸗ 
zontallinien, deren Abſtand einer Druckdifferenz von / Waſſer⸗ 
zoll entſpricht, der Höhe nach und durch Vertikalſtriche der Länge, 
reſp. der Peripherie der Meſſingwalze nach in 24 Theile einge⸗ 
theilt. Die Vertikalſtriche geben die Zeit, die Horizontallinien 
dann den Druck, ausgedrückt in Achtelzollen einer Waſſerſäule, 
an. Natürlich hat man es in der Hand, das Gewicht und die 
Dimenſionen des Schwimmers ſo zu wählen, daß man für jede 
Druckzunahme eine größere oder geringere Steigung des Schwim⸗ 
mers und demnach auch eine weitere oder engere Druckſcala am 
Papier erhält. , , 

Bei dieſer Einrichtung muß num die Papierwalze jeden Tag 
herausgenommen und der Papierſtreifen erneuert werden. Außer⸗ 
dem hängt die Richtigkeit der Druckregiſtrirung von der Höhe 
des Waſſers im Gehäuje ab, welches deshalb durch öfteres Nach⸗ 
gießen auf gleichem Niveau erhalten werden muß. Beide Um⸗ 


ſtände können durch Anwendung des Raupp'ſchen Gasdruck-Indi⸗ 
cators, welcher in Fig. 1 dargeſtellt iſt, umgangen werden. 

Der Schlauchhahn a eröffnet dem Gaſe den Zutritt in den 
Druckcylinder, auf deſſen Waſſerſpiegel das Gas ſeine Preſſion 
ausübt. Derſelbe hängt horizontal unter dem Gehäuſe c, und 
find deſſen Axenzapfen zum Zwecke größter Empfindlichkeit gegen 
jede Aenderung des Gasdruckes in Form von Wagenſchneiden, 
auf Stahlpfannen ſtehend, conſtruirt. Das gewöhnliche zwei⸗ 
ſchenklige Manometer b fteht in direkter Verbindung mit dem 
Innern des Druckcylinders und hat den Zweck, zu ermöglichen, 
daß man die Richtigkeit der jeweiligen Stellung des Bleiſtiftes 
auf den Scala-Linien des Papierſtreifens controliren könne. 

Auf der Axe des Druckehlinders befindet ſich ein Hebelarm, 
welcher die durch die Druckveränderungen hervorgebrachte Oscilla— 
tion des Cylinders vermittelſt der Führungsſtange des Bleiſtiftes 
d auf den rechtwinklig vorübergehenden Papierſtreifen e in Form 
einer Zickzacklinie überträgt. Dieſer Papierſtreifen enthält auf 
feiner Breite von 3 engliſchen Zollen 30 Parallel-Linien (zehntel 
Zolle, tenths) zur Ableſung der jeweiligen Druckhöhe. Er wird 
mit gleichbleibender Geſchwindigkeit durch die Walze k nach rechts 
fortgeſchoben und iſt in gewiſſen Zwiſchenräumen mit Querlinien 
verſehen, welche je in Uebereinſtimmung mit der Zeituhr g den 
Abſchnitt einer Stunde darſtellen. Das beſchriebene Papierſcala⸗ 
Ende, welches alltäglich in einer Länge von ca. 30 Centimetern 
an der rechten Seite des Apparates herausgewalzt wird, kann, 
ohne daß der Gang deſſelben geſtört wird, abgeſchnitten werden. 

Die Walze k bildet gleichzeitig das Gehäuſe der Uhrfeder, 
welches einestheils die Walze, anderntheils die Zeituhr g in 
Gang erhält. Das tägliche Aufziehen des Werkes geſchieht wie 
bei gewöhnlichen Uhren vermittelſt eines Schlüſſels an dem 
Dorne h. 

Eine im Innern des Apparates augebrachte Vorlagwalze 
enthält den Papiervorrath für ca. 3 Monate ununterbrochenen 
Ganges. Iſt der Papierſtreifen zu Ende, ſo wird mit geringſter 
Mühe die leicht zugängliche Vorlagwalze herausgehoben und ein 
neuer Papierſtreifen in geſchloſſener Rolle aufgeſetzt. Um die 
Summe der geringfügigen Bedienung dieſes Inſtrumentes zu ver- 
vollſtändigen, bleibt nur noch übrig, ſich von Zeit zu Zeit davon 
zu überzeugen, daß der Waſſerſtand die ungefähre Hälfte des 
Druckcylinders erreicht, was durch eine zu dieſem Zwecke ange⸗ 
brachte Waſſerſtands⸗Schraube leicht zu ermitteln iſt. Ein ab⸗ 
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ſolut gleich bleibender Waſſerſtand iſt zum richtigen Functioniren 
des Apparates nicht nothwendig. 

Schließlich muß noch bemerkt werden, daß der Raupp'ſche 
Gasdruck-Indicator vermöge feiner geringen Dimenfionen und 
ſeines unbedeutenden Gewichtes ſehr leicht transportabel iſt und 
ſich deshalb auch zur genauen Beobachtung der Druckverhältniſſe 
in verſchiedenen Stadttheilen gut eignet, indem er zu dieſem 
Zwecke täglich an einem anderen Punkte des Röhrennetzes in 
jedem Privathaufe aufgeſtellt werden kann, ohne daß dadurch dem 
betreffenden Hausbewohner etwa beſondere Beläſtigung zugefügt 
wird. (Mitth. d. Arch.⸗ u. Ing. V. f. Böhmen 1870.) 


Mechaniſcher Hammer. 


Einen eigenthümlich conſtruirten und für kleine Arbeiten ganz 
geeigneten mechaniſchen Hammer hat die Maſchinenfabrik von David 
Joy & Co., Cleveland⸗Works bei Middlesborough geliefert. Der Bär 
des an einer feukrecht geführten maſſiven Stange befeſtigten Ham⸗ 
mers erhält durch einen Holzhebel ſeine Bewegung, welcher in der 
Mitte der Stange loſe eingreift. Dieſe Bewegung wird hervor: 
gebracht, indem die kurze Plenelſtange einer gekröpften Welle den 
Hebel in der Mitte zwiſchen Laſt⸗ und Drehpunkt faßt und die 
Bewegungs⸗Uebertragung von einer Transmiſſions⸗ oder Betriebs⸗ 
welle her auf die Axe des Hammers durch Riemenſcheiben ge— 
ſchieht. In einem an dem Hammergerüſt angegoſſenen Cylinder 


bewegt ſich ein am Kopfe der Hammerſtange befindlicher Kolben. 


Vermittelſt einer Klappe, welche den Austritt der Luft aus dem 
Cylinder ſowohl über als unter dem Kolben regulirt, laſſen ſich 
die Schläge des Hammers nach Wunſch dämpfen. (A. a. O.) 
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Leroy's Elevator für pulver⸗ und grusfüörmige Körper. 


In England iſt bereits ein Apparat patentirt worden, wel: 
cher die Aufgabe erfüllt, pulver- und grusförmige Körper, wie 
z. B. Brennmaterialüberreſte aus Dampfſchiffen raſch zu ent⸗ 
fernen, indem man dieſelben mit Hilfe von Dampf durch ein 
Rohr auſaugt und nach Außen befördert. Ju Fig. 2 iſt nach 
Armengaud's Génie industriel (Pol. Ctrblt.) der von Leroy in 
Marſeille conſtruirte Ausblasapparat dargeſtellt, bei welchem die 
Stärke des Dampfſtrahles bequem geregelt, daher der Dampfver— 
brauch auf ein Minimum herabgebracht werten kanu. Der Ejee— 


tor beſteht aus dem Gehäuſe E mit dem Dampfeinlaßſtutzen | 


und dem Stutzen e“, welcher mit dem Aſchen-Aufſteigrohr in 
Verbindung geſetzt wird, ferner der verſtellbaren (nach unferer 
Quelle bronzenen) Düſe A. Letztere iſt bei a mit Schraubenge— 
winden verſehen und kann durch Einſetzen eines Hebels in eine 
der Bohrungen a“ nach der einen oder der anderen Seite hin 
verſchoben werden, wodurch die ringförmige Dampfeinſtrömöffrung 
zu verändern iſt. 
um den Dampfzutritt ganz abzuſperren und den Apparat außer 
Thätigkeit zu ſetzen. Vor dem Ejector befindet ſich der Aſchen— 
ſammlungskaſten B mit dem Stutzen b, deſſen Weite gleich jener 
der Düſe A iſt. 


Gewinnung der Kohle ohne Anwendung von Spreng⸗ 


ſchüſſen. 


Nach Aufzählung der üblichſten Gewinnungsmethoden wird 


der Verwendung des hydrauliſchen Drucks an Stelle der Spreng⸗ 


kraft des Pulvers und der Handkeile beim Hereintreiben der 
Kohle erwähnt. Von den in neuerer Zeit patentirten Kohlbrech— 
maſchinen find mit der von Grafton Jones (patentirt im Juni 
1867) praktiſche Verſuche augeſtellt. 
ſteht darin, daß durch eine hydrauliſche Preſſe ein Keil zwiſchen 
zwei Stahlblöcke getrieben wird, welche, da ſie mit der Preſſe 
durch eine Führung verbunden ſind, nur eine ſeitliche Bewegung 
machen können. Der Erfolg in Bezug auf die Menge der her— 
eingewonnenen Maſſe war ein gelungener. Bei anderen Ma— 


ſchinen mit und ohne Druckpumpe iſt der Erfolg ein nach Oert⸗ 


lichkeiten und Umſtänden verſchiedener geweſen. Ueber die Ver⸗ 
minderung der Geſtehungskoſten der gewonnenen Kohlen verlautet 
dagegen nichts. Am Schluſſe wird bemerkt, daß da, wo es einer 


Ueber den Stutzen e iſt ein Hahn angebracht, 


Das Princip derſelben be- 


großen Erweiterung und nur eines geringen Drucks bedarf, die 
Keilmaſchine am beſten angebracht ſei, wo dagegen die Expanſion 
nur gering zu ſein brauche und ein großer Druck nothwendig 
ſei, Maſchinen, welche ſtatt des Keils eine Rammvorrichtung 
führen, mehr Vortheile zu gewähren ſcheinen. (H. Gwblt.) 
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Patentirte Preſſe zur Fabrikation der Wachskerzen. 
Von Gebr. Rieß. 


Die Fabrikation von Wachskerzen und Wachszügen mittels 
dieſer neuen Preſſe wird nach dem pol. J. 1870 in folgender 
Weiſe bewerkſtelligt: Die zu verwendenden Wachsklumpen müſſen 
eine ſolche Größe haben, daß ſie leicht und ohne Umſtände in 
den Preßcylinder geſchoben werden können, zu welchem Behufe 
das Wachs in paſſende Blechgefäße gegoſſen wird, von wo es 
nach gehöriger Abkühlung in weichem, knetbarem Zuſtande als 
Klumpen in den Preßeylinder eingeſchoben und durch einen Kol— 
ben gepreßt wird. Während der Preſſung wird durch eingelei⸗ 
teten Dampf der Cylindermantel, der Deckel und das Mundſtück 
vor Abkühlung geſchützt, damit die Wachsmaſſe fortwährend die 
dem Proceſſe augemeſſene weiche Eoufiftenz bebalte. 

Durch das Rohr JI I, Fig. 3, wird der Kerzendocht je ein- 
geführt, daß er an der Spitze des Rohres von der in Bewegung 
begriffenen Wachsmaſſe erfaßt und genau concentriſch umſchloſſen 
wird, um gleichzeitig mit letzterer durch die etwas coniſche Mund⸗ 
ſpitze J. als fertig gebildeter Kerzenſtrang auszutreten. Letzterer 
läuft über eine Leitrolle, welche zur Verhinderung des Auhaftens 
vou Wachs im Waſſer läuft, direkt in kaltes Waſſer, wo er er— 
härtet. : 

Ein Anzahl von Mundfpigen mit glatten Bohrungen von 
verſchiedenen Weiten iſt vorhauden, um Kerzen verſchiedener Dicke 
zu erzeugen, je nachdem man die eine oder die andere dieſer 
Spitzen an das Mundſtück anſchraubt. 

Das Eigeuthümliche dieſer neuen Fabrikationsmethode be 
ſteht hauptſächlich in der eben beſchriebenen Zuführung des Doch— 
tes von der Seite, in dem gekrümmten Rohre JI, wie es in 
Fig. 3 deutlich zu ſehen iſt. Das im Einmündungsſtück der Spitze 
J. anfangs noch loſe am Docht herumhäugende Wachs wird, je 
weiter daſſelbe mit dem Dochte in der Spitze vorgeſchoben wird, 
durch die nach der Ausmündung hin enger werdende Bohrung 
immer feſter um den Docht herum gelagert und zeigt beim Aus— 
tritte eine vollkommen runde, cylindriſche und glatte Oberfläche. 

Die Anwendung dieſer neuen Erfindung macht es möglich, 
die Production auf das Vier- bis Sechsfache derjenigen nach der 
alten Methode zu ſteigern, nach welcher der Docht abwechſelnd 
durch flüſſiges Wachs und durch eine Lochſcheibe ſo lange gezogen 
wurde, bis der anhängende Wachskörper die verlaugte Dicke er— 
reicht hatte. 


Verſuche mit Sicherheitslampen. 


Zu denſelben wurden die Davy'ſche und Stephenſon'ſche 
Lampe angewandt; letztere iſt in 4 verſchiedene Claſſen einge: 
theilt: 1) in die Originallampe, 2) in eine verbefferte, welche 
ſich von erſterer durch vermindertes Gewicht und ein längeres, 
auf dem Glascylinder aufgeſetztes, oben und au den Seiten durch— 
löchertes Kupferrohr unterſcheidet — die Originallampe hat einen 
kurzen kupfernen Cylinder auf dem Glasrohr, welches nur am 
Kopfende perforirt iſt —, 3) in eine der neuern Conſtruction 
entſprechende, aber nur mit ſeitlich durchbohrtem Rohr, 4) in die 
von Hann & Co. conſtruirte.. Die Verſuche wurden vorgenom— 
men bei einem Wetterzuge von 8, I1'/,, 14 ¼ und 23 Fuß Ge⸗ 
schwindigkeit pro Secunde. Bei 8 Fuß explodirte die Davy'ſche 
Lampe in dem brennbaren Gasgemenge, während die anderen 
Lampen erloſchen mit Ausnahme einer, welche in Folge Undichl— 
heit des Drahtgewebes explodirte. Bei 11 ¼ F. Geſchwindigkeit 
explodirte die Davy'ſche Lampe abermals, die Stephenſou'ſche 
hielt die Probe aus, erlöſchte aber nicht in allen Fällen, ſoudern 
brannte bis zu Ende, nur zwei, welche explodirten, machten eine 
unerklärliche Ausnahme. Bei 14 ¼ F. Geſchwindigkeit explodirte 
die Davy'ſche Lampe nach einem Zeitraume von 2 Secunden, die 
Zeit der Proben mit den Stephenſon'ſchen ſchwankte zwiſchen 6 
und 60 Secunden, ſie erloſchen ſämmtlich mit Ausnahme einer, 
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bei welcher der Bruch des Glascylinders eine Exploſion hervor- 
rief. Bei 23 F. Geſchwindigkeit explodirte die Davy'ſche Lampe 
nach 1 Secunde, die Stephenſon'ſchen erloſchen einfach ohne jede 
andere Erſcheinung. Aus Vorſtehendem geht hervor, daß die 
Sicherheit bei dem Gebrauche der Stephenſon'ſchen Conſtruction 
eine bedeutendere iſt als bei der Davy'ſchen, daß aber auch bei 
Behandlung und Conſtruction eine gewiſſe Vorſicht und Sorgfalt 
beobachtet werden muß. Als unumgänugliches Erforderniß wird 
hingeſtellt, daß das Kupferrohr bei der Stephenſon'ſchen Lampe. 
genau an die Drahtgaze anſchließe und auch oben am Kopfe ein 
Gleiches thue, um die Entſtehung eines Zuges zwifchen Glas— 
cylinder und Drahtgewebe zu verhüten. (Berggeiſt.) 


Regulator für Dampf, Gas und Gebläſe. 
Von Fr. Gens, Ingenieur in Cöln. 
Der in Fig. 4 ſkizzirte Dampf-, Gas⸗ und Gebläſe⸗Regu⸗ 
lator, auf dem Princip des, von der königl. preußiſchen Regierung 
unterm 15. Juni d. J. mir patentirten Gährſpundes beruhend, 


Gewerbliche Noliz 


Dynamik⸗Exploſion. 


In einer bei Dünnwald in der Nähe von Köln belegenen Dynamit- 
Fabrik hat die Exploſion einer Quantität Dynamit ſtattgefunden, welche 
die gänzliche Zerſtörung der Fabrik und leider auch den ſofortigen Tod 
von 15 Arbeitern zur Folge hatte. 


Natrium in Jündrequiſiten. 


Man kann das Natrium zu in Waſſer explodirenden Zündgemiſchen 
benutzen, wie z. B. in nachſtehender Compoſition: 4,65 Natrium, 61,39 
Salpeter und 33,96 Schwefelantimon. Die großen Schwierigkeiten, ein 
ſolches Gemenge zu conſerviren und der Zündmaſſe plaſtiſche a bei 
unveränderter Wirkſamkeit zu geben, ſtud überwunden worden. Man kann 
ſolche Zündmaſſe unter Anderm verwenden zu Fenerzeugen, Amorces, 
Kuallbonbons u. ſ. w. (B.⸗ u. h. Ztg.) 


Reber Gaserſparung in induſtriellen Elabliſſements. 


Nach Springmann geftattet ein weiter Brenner bei geringem Gas⸗ 
druck aus demſelben per Stunde verbrannten Gasquantums die 5—6: 
fache Lichtmenge zu entwickeln, wie ein enger Brenner unter ſtarkem 
Drucke. Es iſt deshalb zweckmäßig, ſtatt des engen Brenners einen wei- 
teren aufzuſetzen und nun durch entſprechendes Oeffnen des Gasrohres 
den zuträglichen Druck hervorzubringen. Mittels angebrachten Regulators 
und Manometers läßt fi der Gasdruck reguliren. 


Phenylpapier zum Einpacken von Tleiſch. 


Daſſelbe wird dargeſtellt, indem man 5 Theile Stearinſäure bei ge⸗ 
linder Wärme ſchmilzt, mit 2 Theilen Carbolſäure (Phenylalkohol) gut 
zuſammenmiſcht und dann 5 Theile gereinigtes, bei geliuder Wärme ge- 
ſchmolzenes Paraffin dazu gießt. Man miſcht Alles ſo lange zuſammen, 
bis das Ganze erkaltet iſt und eine feſte Maſſe bildet. Das Phenyl⸗ 
papier wird mit dieſer Maſſe auf dieſelbe Weiſe dargeſtellt, wie man 
Wachspapier macht. (Pharm. Centralh) 


Stahl mit Gueckſilber zu überziehen. 


Das Journal Iron-Age giebt an, daß das Eiſen zuerſt durch ver⸗ 
dünnte Salzſäure gereinigt werden muß, wonach der Gegenſtand in eine 
Löſung von Kupfervitriol, mit etwas verdünnter Salzſäure verſetzt, ge⸗ 
legt, einen dünnen Ueberzug von Kupfer annimmt, der mittels Bürſten 
oder Sandpapier tüchtig abzureiben iſt. 

Darnach wird er in eine Löſung von Queckſilber⸗Sublimat, mit 
einigen Tropfen verdünnter Salzſäure vermiſcht, gebracht, in welcher fid | 
eine Schicht Queckſilber auf das Eiſen legt, durch welche ſelbiges gegen 
Roſt geſchützt iſt, beſonders wenn nach der Amalgamation eine Abwa⸗ 
ſchung mit Salmiakſpiritus ſtattfindet. Juſtrumente und ſolche Artikel, 


ſoll ſelbſtthätig einen beliebig conſtanten Druck der aus demſelben 
ausſtrömenden Gaſe bewirken, ſo zwar, daß bei zunehmendem 
Drucke der Zufluß derſelben gemindert, bei abnehmendem dagegen 
vermehrt wird. 

Bei a treten die Gaſe oder Flüſſigkeiten ein, gelangen in 
die Trommel b und von da durch die ſchlitzförmigen Oeffnungen 
e des Cylinders d nach der Ausgangsröhre e. Sobald nun hier 
der Druck durch vermehrte Einſtrömung oder geringeren Abfluß 
wächſt, hebt er den dichtſchließenden Kolben f und mit dieſem den 
daran befeſtigten inneren Schlußring 8, der dann die Einſtrö⸗ 
mungsöffnungen e entſprechend ſchließt und bei zunehmendem 
Druck ſelbſt gänzlich abſperrt; während der Kolben bei abnehmen⸗ 


dem Drucke durch die Feder h herabgedrückt wird und dem ent⸗ 


ſprechend der Zutritt der Gaſe durch die Oeffnungen e ſich ver⸗ 
mehrt. — Die Spannung der Feder h kann mittels der Schrau⸗ 
benſpindel i beliebig verändert werden, ſowie die Empfindlichkeit 
des Apparates durch das Verhältniß der Kolbenfläche zur ein⸗ 
ſtrömenden Gas⸗ oder Flüſſigkeitsmenge beſtimmt und modificirt 
werden kann. 


en und Recepte. 


die dem Roſten leicht ausgeſetzt ſind, namentlich in Laboratorien u. |. w. 
behalten nach dieſem Ueberzug vollſtändig ihren Glanz. W. 


Herfahren, verkohlte Banknoten von verkohltem Bruck⸗ oder 
Schreibpapier zu unterſcheiden. 
Von J. Trapp. 

Die zu unterſuchende Papierkohle wird in einem leicht bedeckten Pla⸗ 
tintiegel eingeäſchert und die Aſche mittels einer guten Loupe unterſucht. 
Man wird auf oder in dieſer Aſche die gedruckten Ziffern, Buchſtaben, 
ja ganze Worte und beſonders die verſchiedenen Verzierungen, mit wel⸗ 
chen die Banknoten bezeichnet waren, ganz deutlich wieder erkennen. 


Ueber elaſtiſche Stahlräder. 


Nach dem Engineer hat Clark ein elaſtiſches Rad erfunden, deſſen 
Eigenthümlichkeit in der Anwendung der getemperten Stahlſpeichen be⸗ 
ſteht, die von demſelben Stahl und in derſelben Art, wie die Wagen⸗ 
federn angefertigt und getempert werden. Ein Paar folder, 5 Fuß im 
Durchmeſſer haltenden Räder find jetzt bei der köuigl. Artillerie zum Ver⸗ 
ſuch in Gebrauch, um ihre Tragfähigkeit, leichte Bewegung und ihre Ein⸗ 
wirkung auf Verhinderung der Stöße, ſowie auch auf ihre Dauerhaftig— 
keit zu prüfen. (A. a. O.) 


Literariſcher Anzeiger. 


Gerftenbergk, Heinrich von: Der allzeit fertige Holz⸗Berechner. Nach 
metriſchem Maaßſyſtem oder Tafeln. Weimar 1871, B. F. Voigt. — 
Dieſes zum Gebrauche für Staats- und Forſtbeamte, ſowie Laudwirthe, 
Bauofficiauten, Bau- u Werkleute, Helzhändler ꝛc. beſtimmte Werk dient 
dazu, von runden, vierkantig behauenen und geſchnittenen Hölzern nicht 
nur den Inhalt nach Kubikmetern, ſondern auch von letzteren nach 
Quadratmetern auf's genaueſte berechnet, tabellariſch zu zeigen. Der 
praktiſche Werth dieſes Werkchens hat dadurch am beſten ſich documen⸗ 
tirt, daß binnen kurzer Zeit 5 ſtarke Auflagen davon nöthig geworden 
ſind. 1 

midt, Wilhelm, Holzbildhauer in Trier: Das Beizen, Schleifen und 

S ele i ee Elfenbeins, Horns, der Perlmutter und der Knochen. 
Weimar 1871. B. F. Voigt. — Der ganze Inhalt des Buches zerfällt 
in vier Abſchnitte, der erſte Abſchuit handelt von der organiſchen Be⸗ 
ſchaffenheit, Auswahl, Conſervirung und vom Austrocknen des Holzes; 
der zweite von den chemiſchen und phyſikaliſchen Eigenſchaften der Höl⸗ 
zer; der dritte von der Bearbeitung feinerer Holzarbeiten vor und bis 
zum Beizen; a) das Beizen und Färben, b) die Zuſammenſetzung der 
Beizen, c) die Imitation anderer Holzarten, und d) die verſchiedenen 
Polirverfahren; der vierte Abſchnitt handelt von der Vorbehandlung 
des Elfenbeins, Horns, der Knochen und der Perlmutter als techniſches 
Material und von der Beizung, von dem Schleifen und Poliren bes: 
ſelben. 


Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die 


Gewerbezeitung betreffenden Mittheilungen an F. Berggold, 


Verlagsbuchhandlung in Berlin, Links⸗Straße Nr. 10, zu richten. 


F. Berggold, Verlagshaudlung in Berlin. — Für die Redaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


